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aus dem Leben Friedrichs 
des Großen. 


Dieter Monarch, der auf ewige Zeiten die Ehre und 
der Ruhm feines Landes bleiben wird, iſt, von einſei⸗ 
tiger Kurzſichtigkeit oder perſoulichem Haſſe, der Ges 
fuͤhlloſigkeit beſchuldigt worden. Gefuͤhlvoll wie eine 
Privatperſon zu ſeyn, liegt außer der Sphäre eines 
Fuͤrſten, deſſen erſte Tugend Gerechtigkeit ſeyn ſoll. 
Er, der erſtaunenswürdigſte Mann, der je einen Scep⸗ 
ter getragen, beherrſchie feine. Neigung zu Aufwallun⸗ 
en, weil er wußte, wie viel Klippen die Empfindſam⸗ 
eit der Laufbahn eines Herrſchers entgegenſtellen würde. 
Unter den tauſend Beiſpielen, welche die Geſchichte 
aufgezeichnet hat, die das gefuͤhlvolle Herz des Königs 
beweiſen, hier einige wenige: Ars im Jahr 1767 der 
Neffe des Koͤnigs, Prinz Heinrich, auf den wer die 
ſchoͤnſten Hoffnungen geſetzt, und dem er ſeine ganze 
Liebe geſchenkt hatte, im zoften Lebens jahre farb, 
kam er nach Berlin, ließ einen franzöſiſchen Gelehrten, 
der ſein Vertrauen beſaß, rufen, und ſagte zu ihm: 
„Sie wiſſen, welchen Verluſt ich und der Staat er⸗ 
litten haben; ich will ihm nicht blos unfruchtbare 
Thränen widmen, ich will dem Grabe das Edelſte 
entziehen, und habe hier ein dne 
verſchwundenen Jugend entworfen, das als Beiſpiel 
denen nützlich werden kann, die durch Geburt auf 
gleiche Stufe geſetzt wurden. Dieſe Abhandlung follen 
Sie in der Akademie vorleſen. Da ich aber ſchlecht 
krizle, fo will ich ſie Ihnen vorleſen, damit Sie wiſ⸗ 
ſen, was ich ſagen will.“ Er nahm das Manuſkript, 
und fing die Lektüre an wie ein Mann, der feiner 
felbft mächtig bleiben will. Er ſuchte feine Stimme 
zu berſtaͤrken, als wenn er ſich gegen die Gewalt des 
Schmerzes ſtählen wollte. Es gelang ihm nicht; ſchon 


Erinnerungen 


Gemälde dieſer fhönen 


auf der zweiten Seite veränderte ſich feine Stimme, 
Thränen traten in feine Augen, er hielt inne, buſtete, 
nahm das Schnupftuch — vergebens waren alle An⸗ 
ſtrengungen, ein Strom von Thränen nahm ihm die 
Stimme, und ſchweigend gab er das Heft ſeinem Zu⸗ 
börer, der es mit Ehrfurcht aus der Hand des großen 
Mannes nahm, deſſen Herz für die heiligſten und 
ſchoͤnſten Gefühle der Menſchheit fo empfaͤnglich war. 
Nach einigen Minuten verabſchiedete er den Akademi⸗ 
ker, mit den Worten: „Sie haben verſtanden, was 
ich von Ihnen verlange.“ — Wie er die Freundſchaft 
und Treue eines Katt erwiederte, iſt bekannt; nicht 
ſo allgemein, daß er den Leichnam eines andern Freun⸗ 
des, v. Knobelsdorf, in feinen Zimmern behielt, Stun⸗ 
den lang bei ihm verweilte, und er ihm nach vielen 
Wochen nur gewaltſam weggenommen werden konnte. 
Liebe und Sorgfalt fuͤr ſeine Familie, die Trauer, 
welch er, fo lange er lebte, in gewiſſen beſondern 
Zeichen um feine geliebte Mutter trug, die Großmuth, 
die er lei Vergehungen feiner Bedienten gegen feine 
Perſon übte, feine Dankbarkeit gegen feine Generale 
Ziethen, Schwerin ꝛc., feine Abneigung gegen die Jagd 
ic. beweisen, daß er gefuͤhlvoll als Menſch, aber nicht 


98 König, war. f 4 
ei der Belagerung von Dresden (im Jahr 1759) 
halte das Regiment Bernburg nicht die ihm fon dee 
wohnliche Bravour bewieſen. Der König ſtrafte ſehr 
empfindlich. Die Offiziere mußten ihre Huttreſſen, 
die Soldaten ihre Bandlitzen hergeben, und die Tam⸗ 


bours durfien nicht mehr den Grenadiermarſch ſchla⸗ 
gen. So ging es bis zur Schlacht bei 50 an 
15. Auguſt 1760. Hier zeichnete ſich das vom Kd⸗ 


nige verkannte Regiment durch eine faſt unglaubliche 
Bravour aus, indem Alles, was ihm vorkam, über 
den Haufen geworfen ward und weiche 


e 


ber Vataille befahl der König, daß ſich die Armee 
auf der Wahlſtatt in eine Linie formiren ſollte, vor 
deren Fronte er nun vom linken zum rechten Flügel 
herunter ritt, um zu ſehen, was für Luͤcken die Schlacht 
gemacht habe. Die ganze Armee hatte das Gewehr 
beim Fuß und das Regiment Vernburg ſtand an der 
Spitze des rechten Fluͤgels. Als der König an daſſelbe 
heran kam, ſogte er, indem er den Soldaten freund⸗ 
lich zunickte: „Na, Kinder! ich danke euch, ihr habt 
eure Sache recht brav gemacht. Sehr brav, ihr ſollt 
Alles wieder haben, Alles.“ — Unter dieſem Zuruf 
war er bis zu dem Flügelmann der Leibkompag nie 
gekommen, einem alten Graukopf; dieſer trat eigen- 
mächtig aus dem Gliede zum Koͤnig hervor, und ſagte: 
„Ich danke Ew. Maj im Namen meiner Kameraden, 
daß ſie uns unſer Recht zukommen laſſen. Ew. Maj. 
ſind doch nun wieder unſer gnaͤdigſter Konig?“ — 
Der König von der Männlichkeit und Herzlichkeit bie: 
ſer Anrede gerührt (das Regiment hatte viel gelitten), 
klopfte dem braven Sprecher auf die Schulter, und 
antwortete: „Es iſt Alles vergeben und vergeſſen, 
aber den heutigen Tag werde ich euch gewiß nicht 
vergeſſen!““ Er wandte den Kopf auf die Seite, und 
wiſchte ſich die naſſen Augen; dann ſtieg er vom 
Pferde und ſagte zum Kommandeur des Regiments, 
unter nochmaligem Danke: „Der alte Mann fol 
Sergeant ſeyn.“ ; 27 
Es war in der zweifelhafteſten und bedraͤngteſten 
Zeit des fiebenjährigen Krieges, als dieſer große Kd⸗ 
nig ſeine geliebte Schweſter, die 
Baireuth, verlor. Man 8 
tigt, Bourdaloue's Predigten zu leſen. Wenige Tage 
nachher übergab er ſeinem Vorleſer, Herrn v. Katt, 
ein Manuſkript mit den Woten: „Da, heben Sie das 
auf.“ Es war eine Leichenrede auf ſeine Schweſter. 
Der König hatte fünf vollig gleiche Handbiblictheken 
in Potsdam, Berlin, Sansſouci, Charlottenburg und 
Breslau, um feine ſehr geregelte Lektüre überall fort⸗ 
— — zu können. Des halb wurden jederzeit ron einem 
erke, das er der Aufnahme darin würdig hielt, fünf 
sagte gekauft. Der Kern diefer Sommlungen 
enthielt alle lateiniſchen und griechiſchen Schriftſteller, 
jedoch nach franzoͤſiſchen Ueberſetzungen. Friedrich 
verſtand die griechiſche Sprache gar nicht, die lateini⸗ 
ſche unvollkommen, doch endigte er gerne eine Unter⸗ 
gebung mit Gelebrten, durch eine lakeiniſche Sentenz, 
aber ee nur auf dem Rückzug, um ſich in keine 
weitern Er ae aden müſſen Da er die 
Schwache der frauzdſiſchen Ueberſetzungen feiner Lieb⸗ 
lings autoren fühlte, fo ſehnte er fich nach einer beffern, 
und forderte von dem Hofbuchdrucker Decker einen 
Koſten⸗Anſchleg darüber. Derſelbe ſtellte ihn auf zwan⸗ 
ig tauſend Thaler; dies war jedoch dem Könige zu 
und die Sache unterblieb. — Für die jährlichen 
en in feinen Staaten war Alles unabaͤnderllich 


Markgra von 
fand ihn damals (ehe beg. 


und ihnen allen die Bärte abſchneiden laſſen. 


geregelt. Zwei Wagen bildeten ſeinen ganzen Zug; 


nämlich fein eigner und der feiner Chatulle, teren 
Schatzmeiſter, auf dem Wagen des Königs ſitzen 
mußte. In ſeinem Nachtquartier hatte er nichts no⸗ 
thig, als ein Zimmer mit Bett, Tiſch und Stuhl. 
Er ſchlug es am liebſten bei den Pfarrern auf, und 
bezahlte jedesmal hundert Thaler ohne Rechnung, 
obgleich er wenig oder nichts zu Nacht ſpeiſte. Wäh⸗ 
rend ſeiner ganzen Regierung hatte er ſtets denſelben 
Reiſewagen, von dem er behauptete, daß er vortrfflich 
ſey und noch nie einer Ausbeſſerung bedurft habe, 
und daß, wenn man die Hand daran legen wolle, es 
nur geſchehen würde, ihn zu betrugen. Deshalb wur: 
den, um ihm die Freude zu laſſen, alle Ausbeſſerun⸗ 
gen ohne ſein Wiſſen gemacht. 


Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte der König zu Naum⸗ 
burg, im Hauſe der Schwiegermutter des damaligen 
Diakonus M. C. Auguſt Lenke, der ihn empfangen 
mußte, fein Quartier. Der König fragte: warum er 
fo geiſtlich ausſaͤhe? „Ich bin ein Prediger!“ war 
die Antwort. Kann er ſonſt nichts als predigen? 
„Ja, ich habe allerhand Wiſſenſchaften erlernt.“ Hat 
er den Thueydides geleſen? „O ja, und zwar im 
Originale.“ 

Der unſterbliche Mathematiker Euler, der ſeiner 
Wiſſenſchaft eine neue Geſtalt gab, war von Friedrich 
dem Großen von St. Petersburg an die Akademie 


nach Berlin gerufen worden, und lebte daſelbſt von 
1741 bis 1766. 


In dieſem Jahre verließ er die 
Stadt, um nach St. Petersburg eee 94 
anlaßt durch ein bon mot des Königs. Als name 
lich die Frage aufgeſtellt wurde, ob der neue Kalender 
der Berliner Akademie verpachtet, oder von ihr ſelbſt 
verlegt oder verkauft werden ſollte, berechnete man 
beide Vorſchlaͤge, und fand, daß der erftere 16,000, 
der andere nur 12,000 Thaler eintragen würde. Euler, 
der mit dem König darüber ſprach und den eintraͤgli⸗ 
chern Vorſchlag verwarf, erhielt von dem Monarchen 
die Antwort: „Wenn ich ſchon keine Bemerkungen 
über krumme Linien geſchrieben habe, (eine Schrift 
Eulers) ſo weiß ich doch, daß 16,000 Thaler mehr 
find als 12,000 Thaler.“ So hoch Euler den König 
ſtellte und fo ergeben er ihm auch war, fo tief ſchmerzte 
ihn dieſer Witz. f 

Als Friedrich der Große erfuhr, daß die Kapuziner 
in Schleſien den kranken Pferden 1 Rüben, 2 — 
dei-Zettel zu freſſen gaben, ließ er ihnen fagen: Wenn 
fie noch einmal dergleichen heilige Dinge mißbrauch⸗ 
ten, ſo wuͤrde er ſeinen Regimenksfeldſcheerer ſchicken, 


* 


Zur Geſchichte des Ueberfalls bei Hochkirch 
in dem Feldzuge von 1758. 

An dem Gelingen dieſer Ueberrumpelung der preu⸗ 
ßiſchen Armee war, wie bekannt, die von Friedrich 
dem Großen vorgefaßte Meinung Schuld, daß ſein 
behufamer Gegner — Daun — der überwiegenden 
Vortheile feiner Streitkräfte und Stellung ungeachtet, 
zu einem Angriffe ſich nicht entſchließen, ſondern le⸗ 
diglich dabei begnügen würde, das preußiſche Heer 
eine Zeit lang in Unthaͤtigkeit und von Schleſien ent⸗ 
fernt zu halten. Alle Vorſtellungen der erfahrenſten 
Generale Friedrich's uͤber die Unhaltbarkeit des 
preußiſchen Lagers für den Fall eines Angriffs ſchei⸗ 
terten an dieſer Meinung und fanden bei dem Könige 
kein Gehör. Selbſt am Vorabende des nächtlichen 
Ueberfalles maß er den eingegangenen Meldungen 
und ſichern Berichten über die Bewegungen und Ab⸗ 
ſichten des Feindes durchaus keinen Glauben bei. 
Nach einer ziemlich verbürgten Thatſache ſoll dieſer 
Unglaube des Königs ſelbſt in den erſten Momenten 
des ſchon wirklich erfolgten Ueberfalles noch immer 
vorherrſchend geweſen ſeyn. a E 

Das preußiſche Hauptquartier nämlich lag in dem 
Dorfe Rodewitz, unweit Hochkirch, welches letztere 
hochgelegene Dorf als Schluͤſſel des preußiſchen La⸗ 
gers zu betrachten und aus dem Wohnzimmer des 
Königs deutlich ſichtbar war. Das Gewehrfeuer, wel: 
ches (am 14. Oktober um 5 Uhr Morgens) dort be⸗ 
gann und aus den Fenſtern des Zimmers genau zu 
ſehen war, wurde mit jedem Augenblicke heftiger. 
Niemand zweifelte mehr an dem allgemeinen Ueber: 
falle außer dem Könige, der gegen feine Umge en 
mit Eigenſinn dabe f 
gefecht ſey, und im Unwillen über den Widerſpruch 
der eingehenden Meldungen eine Scheibe des nach 
Hochkirch zu gelegenen Fenſters nach der andern mit 
dem Stocke einſtieß, er K. N 
einſchlagenden Kugeln endlich ihm die Ueberzeugung 
von dem Angriffe abndthigten, worauf er heldenmuͤthig 
in das Gewühl des Kampfes flog. 

Ein Offizier der feindlichen Armee, der Tages dar⸗ 
auf in das vom Könige bewohnt geweſene Zimmer 
kam und die Geſchichte des eingeſtoßenen Fenſters er⸗ 
fuhr, ſchnitt in eine der noch uͤbrigen Scheiben die Worte: 

Wie? Friedrich ſchlug dies Fenſter ein? 

Und grad’ auf dieſe Fenſterſcheiben 

Wollt' ich einſt Fried rich's Thaten ſchreiben, 
So muß er unbeſungen ſeyn? 

Unter dieſe Inſchrift ſchuitt ein preußiſcher Krieger, 
der im Laufe des Krieges fpäter dahin kam, die ver⸗ 
diente Rüge: * ; 3 5 

um Friedrich's Thaten zu beſchreiben, 
Erw man keine Fenſter —— 
Die gräbt man nur in Marmor ein. 


ich nicht beſtimmen, das 
dabei deharrte, daß es blos Vorpoftens 


bis der Kanonendonner und die 


Ib muß Ihnen offenherzig geſtehen, das hab' 


In dem Jahre 1780 befand ſich dieſe gläferne, an 
Ort und Stelle erhandelte Reliquie in den Haͤnden 
des Muͤnzdirektors Leſſing zu Breslau. Wo mag ſie 
hingekommen ſeyn? g a 


Der Dichter und der Schneider. 


Gottlob Wilhelm Burmann geb. 1733) war 
zu feiner Zeit einer der beliebteſten Dichter in Ber⸗ 
lin, wozu hauptſaͤchlich ein Gedicht: die Quaterne, 
viel beigetragen hatte. 

Seine bkonomiſche Lage war, nach der gewohnlichen 
Weiſe der Dichter, nicht von der Art, daß er nicht 
oft, theils unverſchuldet, theils verſchuldet, mit Nah⸗ 
rungſorgen kaͤmpfen mußte, er benutzte daher ſein 
ſchoͤnes Talent zu „ und, bekannt 
und beliebt, wurde er febr oft deshalb in Anfpru 
genommen. In dieſer Abſicht kam denn auch ein 
ein Schneidermeiſter zu ihm und wuͤnſchte ein Hoch⸗ 
zeitgedicht. Burmann verſprach, nachdem er ſich ei⸗ 
nige nähere Auskunft Über das Brautpaar und über 
die Verhäliniffe des Kleidermachers zu dieſem geben 
laſſen, dem Anliegen zu genügen, und beftellte den 
Schneider nach einigen Tagen wieder zu ſich. 

Diefer ſtellte ſich pünktlich ein; Burmann uübergad 
ihm das Gedicht, und erfuͤllte auch noch die Bitte 
des Beſtellers, ſolches laut vorzuleſen. Der Klelder⸗ 
macher war ſehr damit zufrieden und fragte: Was 
bin ich ſchuldig? 

Auf dieſe Frage erwiederte Burmann: das kann 


i fıbert 
Der Schneider Act, rg 2 


einem Leben, daß er ein Gedicht habe ma 
ji möchte ihm daher den Preis — n 
In der Regel erhalte ich einen Dukaten, erklärte 
jetzt Burmann. i 
＋ er 22 darüber nicht wenig unt 
nach einer Pauſe, in welcher er 
he 2 ſich zu faſſen ſuchte, 
ich 


Einen Thaler wollt' ich wol 
daran wenden. Koͤnnen Sie mi 
kürzer machen? mir das Gedicht nicht 


Das iſt gleich geſchehen, erwiederte Burmann. 
Gedicht hier hat neun Strophen. Ich will en 
5 * laflen; 152 = damit zufrieden? 

nitt nun drei Strophen ab, und reichte 
dem Schneider dar. 8 LA 

Diefer zahlte einen Thaler, völlig zufrieden, in der 
Ueberzeugung, daß man Verſe, wie Tach, ellenweiſe 
kaufen kunt. n 
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mir nicht vorgeftellt. 


Die Armenier in der Türkei. 
ach dem Bericht des Dr. Walſh.) 


Von allen Chriſten, die das Morgenland bewohnen, 
werden die Armenier am meiſten geachtet. Sie ſind 
mäßig, beharrlich, redlich und ſehr geſchickt in Behand⸗ 
lung der Geſchaͤfte. Sie unterziehen ſich den Gebräu⸗ 
chen anderer Volker, ohne ihren individuelle: Karakter 
u verläuanen. Ihre Schriftſprache iſt wenig oder 
gar nicht ub nt deshalb haben ſie in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten keine großen Fortſchritte gemacht. 
Wie die Griechen ſind fie unter das Joch der Tuͤrken 
ſowol als ihrer Prieſter gebeugt, und durch den ab- 
geſchmackteſten Aberglauben tyranniſirt. Ihre Hoch: 
zeitgebraͤuche, eben fo beſchwerlich und lächerlich wie 
bei den meiſten orientaliſchen Voͤlkern, beobachten fie 
genau, und betrachten die Ehe als ihre heiligſte Ver⸗ 
pflichtung. Die Weiber ſind ſanft und folgſam. Die 
ausgezeichnetſten Bankiers in Konſtantinopel ſind Ar⸗ 
menier oder Juden. Die Regierung hat ſie mit der 
Pruͤfung der Münzen beauftragt; fie leihen den Tür⸗ 
ken Geld gegen 20 bis 30 pet., und dieſer Wucher 
ift die Hauptquelle ihres Reichthums, nebſt dem Korn: 
handel und der Goldarbeiterkunſt; auch giebt es un⸗ 
ter den Armeniern in Konftantinopel Aerzte, Wund⸗ 
Abe Apotheker, Baumeiſter, Bäder, Bierbrauer, 
Schloſſer. Die armeniſchen Laftträger liebt man we⸗ 
u ihrer großen Arbeitſamkeit und Stärke, mit einem 
orte, man hält fie für die nüßlichften und gewerb⸗ 
thaͤtigſten Menſchen im tüͤrkiſchen Reiche. Es gab 
noch vor Kurzem in Konſtantinopel und der u nd 
200,000 Armenier, die ſich alle durch die Einfach eit 
ihrer Sitten auszeichnen: fie haben einige Aehnlichkeit 
mit den Quaͤkern, und find, wie dieſe, ruhig, mäßig 
und dem Kriege abgeneigt. Kleine Religionsverſchie⸗ 
denheiten mit den Griechen reizen ſie gegeneinander; 
zu dem verachten die Griechen die Armenier wegen 
ihrer Furchtſamkeit. Die Armenier haben keine Liebe 
ir die Literatur; ihre Bibliotheken beſtehen blos aus 
nbüchern, und fie kaufen viele Bibeln in allen euro⸗ 
Pocher Sprachen. Nur die untere Volksklaſſe ſpricht 
noch armeniſch, gebildetere Perſonen bedienen ſich der 
klurkiſchen, franzöſiſchen und italienischen Sprache. 


Witz und Scherz. 
Von den in Steindruck herausgegebenen Skizzen: 
Fi a 
nn mike und Anekdoten,“ iſt das zweite Heft 
erſchienen. Es enthält vier Blatter; das eine iſt Per⸗ 
e auf die 6 geliehenen Kinder und 
den Manner; die übrigen ftellen vor: einen Ber⸗ 
r Jungen, der einen Mann, lange vergeblich be⸗ 
ſchaftigt, in einer Straßen⸗Laterne Gas zu entzünden, 
fragt: „Maͤnneken, ſoll ick Ihn'n vielleicht vor'n Gros 
ſchen Oel beſorgen?“ — ferner die ſeit Jahren be⸗ 


kannten Geſchichtchen: wie eine Droſchke ſehr langſam 
fährt, mithin in einer Viertelſtunde nicht weit kommt, 
worauf der Ausſteigende dem Kutſcher den Rath giebt: 
„Ein ander Mal ſpann' Er die Uhr vorn Wagen 
und ſteck' Er das Pferd in die Taſche!“ und wie ein 
Toͤpferjunge eine Melodie anfängt und einen alten 
Herrn, der fie fortſetzt, mit den Worten beſcheidet: 
„Wenn Er ſich will 'n Lied ſingen, kann Er't ſich och 
alleene anfangen, werd Er des!“ — Die Ausführung 
der Blätter iſt leichthin, aber zweckmäßig. f 

Ein Dorfbarbier las die Zeitung in der Schenke vor 
und erklärte fie. Einem alten Bauer fiel es einmal 
ein, zu fragen: was denn mit dem vielen Gerede 
wider das Selbſtdenken, Selbſtbeſteuern ꝛc. gemeint 
wäre? Das will ich Euch ſagen, erwiederte der Vor: 
leſer: das iſt — das iſt faſt — ja das iſt ungefähr 
ſo, wie mit dem Selbſtraſiren, denn Ihr laßt Euch 
doch am Beſten von mir ſcheeren.“ 

Zu Venedig lebte ein Wiener, den ein Freund aus 
Oeſterreich beſuchte. Er führte dieſen in ein Gaſthaus 


und ſagte zu ihm: „Schau, mit maner Wianer Sprach 


helf' i mir überall durch; die Welſchen verſteh'n mi, 
wenn i a deutſch red’, i will Dirs gleich beweiſen.“ 
Nach dieſen Worten rief er dem Aufwärter zu: Da 
Bock hat a Ban (der Bock hat ein Bein.) Servo 
subito, war die Antwort, und gleich darauf brachte 
der Aufwaͤrter Brod, weil er un poco di pane (ein 
wenig Brod) verſtanden hatte. & 


Räthſel. 


Sechs Bruͤder ſind, die ſich in Allem gleichen, 
Bis auf der Namen verſchiedene Zeichen, 

Sie gehen Alle durch's Leben hin 

Mit thätigem Wirken, beſcheidenem Sinn. 

Denn immer ſieht man ſie handeln und ſchaffen, 
Und niemals feiernd am Fenſter gaffen. 

Sie tragen ihr Loos ohne Murren und Klagen, 
Und muͤſſen ſie gleich als Knechte ſich plagen. 
Doch ach, wie verſchieden iſt Alles auf Erden; 
Indeß ſie ſich plagen mit ſteten Beſchwerden, 
Und immer mit Fleiß auf Erwerb ſind bedacht, 
Ja, oft ſogar wirken bis ſpaͤt in die Nacht; 

Da ſchlendert ihr jüngerer Bruder durch's Leben, 
Als ware ein Kdnigthum ihm gegeben! a 
Geht immer geputzt; lebt hoch oft, wie Praſſer, 
Und tauchet bei Leibe die Hand nicht in's Waſſer. 
Und dennoch — wer dieſes wol deuten kann! — 
Iſt er der gottesfuͤrchtigſte Mann. 


uuftöſung des Legogryph im vorigen elle. 


Eule. Euler, 


* * 


